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Die Kunſtreiterin. 
Kriminalroman von A. Oskar Klaufmann. 


(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) 

„Warum nur hatteſt du mir nichts ge⸗ 
ſchrieben, ſo daß ich von Fräulein Elsbeths 
Unglück erſt aus einer Breslauer Zeitung er: 
fahren mußte, die ſchon mehrere Tage alt war, 
als ſie mir heute morgen rein zufällig in die 


Der Elektrizitätspalaſt und das 


Hände fiel?“ fragte Rudolf ſeinen Freund 
Wendrich. 

„Wie hätte ich dir mitteilen ſollen, was 
ich ſelbſt nicht wußte!“ entgegnete Wendrich. 
„Die Notiz in den Zeitungen war mir ent- 
gangen, und niemand hat mir davon geſprochen. 
Dein heutiges Telegramm brachte mir die erſte 
Nachricht davon, und ich war gewiß nicht 
weniger beſtürzt als du ſelbſt. Um ſo glück— 


ä 
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licher dürfen wir ſein, daß ſich alles noch zum 
guten gewendet hat.“ 5 

„Du mußt mir ausführlich erzählen — laß 
uns nur erſt aus dieſem Gedränge heraus⸗ 
kommen. Darf ich dich zunächſt in deine Woh⸗ 
nung begleiten?“ 

„Gewiß, es iſt alles zu deiner Aufnahme 
bereit. Ich ſah voraus, daß du erſt morgen 
zu deinem Vater gehen würdeſt.“ 
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Sie verließen das Bahnhofsgebäude und 


ſchlugen Arm in Arm den Weg nach Wendrichs 
Behauſung ein. 

„Man wird ſie ſchon in den nächſten Tagen 
als geſund entlaſſen — ſagſt du? Der Ver⸗ 
faſſer jener Zeitungsnotiz hat alſo gelogen, als 
er ſchrieb, daß ſie zwar von dem Tode des 
Ertrinkens gerettet, aber noch an demſelben 
Tage in eine ſchwere Krankheit verfallen ſei?“ 

„Er verdient keinen Vorwurf, denn ver⸗ 
mutlich hat man ihm vor fünf Tagen im Aller⸗ 
heiligenhoſpital eine derartige Auskunft gegeben. 
Als ich mich heute ſofort nach dem Empfang 
deiner Depeſche dahin begab, traf ich glück⸗ 
licherweiſe den Aſſiſtenzarzt, der Fräulein Els⸗ 
beth behandelt, und er war liebenswürdig ge⸗ 
nug, mir auf alle meine Fragen Rede zu ſtehen. 
Danach befürchtete man während der erſten 
Tage nach ihrer Einlieferung in der That den 
Ausbruch eines heftigen Nervenfiebers. Und 
der Arzt meint, es ſei nur der ausgezeichneten 
Konſtitution des jungen Mädchens zuzuſchreiben, 
daß es den Anfall ſo ſchnell und glücklich über⸗ 
ſtanden. Jedenfalls iſt in dieſem 
keinerlei Gefahr mehr vorhanden.“ 

Rudolf drückte ihm mit Wärme die Hand. 
„Ich danke dir für deine freundſchaftliche Be: 
mühung, Georg. Es gab hier niemand, an 
den ich mich in meiner verzweifelten Aufregung 
hätte wenden können, und ich wußte, daß ich 
auf dich zählen dürfe. Du haft alſo mein 
Telegramm rechtzeitig erhalten, obwohl ich es 
an deine Privatwohnung und nicht an meines 
Vaters Comptoir adreſſierte?“ 

„Du thateſt ſehr wohl daran, denn wer 
weiß, ob es mich im anderen Fall heute über⸗ 
haupt noch erreicht hätte. Ich bin ſeit etwa 
einer Woche aus dem Dienſt des Herrn Krauſe 
entlaſſen.“ 

„Wie? Du haſt deine Stellung bei meinem 
Vater aufgegeben? Und mitten im Monat? 
Hattet ihr denn einen Streit miteinander?“ 

„Nicht gerade einen Streit,“ erwiderte 
Wendrich ausweichend, „höchſtens einen kleinen 
Wortwechſel, bei dem wir beide zu der Er⸗ 
kenntnis kamen, daß wir nicht mehr recht zu⸗ 
ſammentaugten. Ich erzähle dir das wohl ein 
andermal. Für jetzt iſt es ohne große Bedeu⸗ 
tung, denn ich habe bereits einen neuen, vor⸗ 
teilhafteren Poſten gefunden und erfreue mich 
bis zum nächſten Erſten meiner langentbehrten 


goldenen Freiheit.“ ’ 
„Ich wünſche dir Glück dazu, ſagte Rudolf, 


und mit einem Anflug von Bitterkeit fügte er 


hinzu: „denn ich begreife es wohl, daß dir 
jede andere Stellung beſſer behagen wird als 
die verlorene. Aber nun, da du mich von der 
ſchwerſten Sorge befreit haſt, laß mich auch 
alles andere erfahren. Was war es, das die 
unglückliche Elsbeth in den Tod getrieben hat? 
Ich leſe dir vom Geſicht, daß du es weißt, 
und es wäre nicht freundſchaftlich, wenn du 
mir aus ſchlecht angebrachter Rückſicht auf irgend 
einen Menſchen etwas verſchweigen wollteſt. 
Rund heraus, Georg: hatte mein Vater einen 
Anteil an Elsbeths Verzweiflungsthat?“ 

Wendrich zögerte mit der Antwort, und 
erſt auf des Freundes erneutes Drängen ſagte 
er: „Es iſt mir peinlich, daß ich hier gewiſſer⸗ 
maßen den Zwiſchenträger machen muß; aber 
du würdeſt ja vermutlich auch ohne mich die 
Wahrheit erfahren haben, und ſo mag es denn 
ſein. Ja, es hat ein heftiger Auftritt zwiſchen 
Fräulein Elsbeth und deinem Vater ſtatt⸗ 
gefunden, ehe das Traurige geſchah. Ich weiß 
es aus dem Munde der Frau Nitſchke, die ich 
vorhin aufſuchte, nachdem ich im Krankenhauſe 
geweſen war.“ 

Natürlich beſtand der Referendar auf einem 
ausführlichen Bericht über jene Vorgänge, und 
düſtere Zornesfalten erſchienen auf ſeiner Stirn, 
während ihm Wendrich von dem Auftreten des 


Augenblick 
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Getreidehändlers in der Wohnung der Frau 
Nitſchke erzählte. 

„O, es iſt ſchändlich!“ rief er, als der an⸗ 
dere geendet, mit ſprühenden Augen. „Ein 
armes, verlaſſenes, ſchuldloſes Geſchöpf ſo zu 
behandeln!“ 

„Du hätteſt eben beſſer gethan, lieber Ru⸗ 
dolf, deinem Vater erſt dann ein Geſtändnis 
abzulegen, wenn du zugleich im ſtande warſt, 
Fräulein Elsbeth gegen den Ausbruch ſeines 
erſten Zornes zu ſchützen.“ 

Da brach es in flammender Leidenſchaft aus 
der Bruſt des jungen Mannes. „Jetzt weiß 
ich freilich, daß ich mit jener brieflichen Er⸗ 
klärung eine Thorheit beging. Ich mußte ja 
meinen Vater kennen und die Brutalität, deren 
er fähig iſt, wenn irgend etwas ſich ſeinen 
Abſichten feindſelig entgegenſtellt. Aber es 
ſchien mir meiner ſelbſt und des geliebten 
Mädchens unwürdig, eine feige Komödie zu 
ſpielen, indem ich ſcheinbar auf ſeine Pläne 
einging. Meine Selbſtachtung verbot mir, mich 
noch länger zu der kläglichen Rolle eines un⸗ 
mündigen Knaben erniedrigen zu laſſen, der 
nichts zu thun hat, als blindlings zu gehorchen. 
Endlich einmal mußte ich doch beweiſen, daß 
ich entſchloſſen ſei, mir mein Leben ſelbſt zu 

eſtalten. Und zu bereuen habe ich nur, daß 
ich es nicht ſchon ſo viel früher gethan, denn 
mein Vater würde dann ſchwerlich gewagt haben, 
was er jetzt gewagt hat. Ah, wenn ich daran 
denke, wieviel Elsbeth gelitten haben muß, ehe 
ſie zu der Ueberzeugung kam, daß es für ſie 
keinen anderen Weg mehr gab als dieſen — 
es könnte mich raſend machen.“ 

Sie hatten das Ziel ihrer Wanderung er: 
reicht und ſtiegen zu dem einfachen Stübchen 
im dritten Stockwerk empor, das der junge 
Buchhalter bewohnte. Das Abendeſſen ſtand 
auf dem ſauber gedeckten Tiſche bereit, und 
dankbar ſchüttelte Rudolf beim Anblick dieſer 
Vorkehrungen dem wackeren Kameraden aufs 
neue die Hand. Aber wohl nur, weil er ihn 
nicht verletzen wollte, zwang er ſich, einige 
Biſſen zu nehmen. Nach Verlauf einiger 
Minuten ſchon legte er Meſſer und Gabel nieder 
und lenkte das Geſpräch auf jene Dinge zu⸗ 
rück, denen jetzt alle ſeine Gedanken gehörten. 

„Gegen niemand habe ich mich bisher dar⸗ 
über beklagt,“ ſagte er, „niemand habe ich es 
offenbart, wie unſäglich ich während meiner 
Kindheit und während meiner Jünglingsjahre 
unter dem rückſichtsloſen, oft geradezu grau: 
ſamen Deſpotismus meines Vaters gelitten. 
Meine ganze Jugend iſt dadurch verbittert und 
verdüſtert worden. Nun aber iſt es genug. 
Er ſoll mir Rechenſchaft geben über das, was 
er an Elsbeth gethan. So oder ſo — es muß 
endlich klar werden zwiſchen ihm und mir.“ 

Er war aufgeſprungen und ging erregt in 
dem kleinen Zimmer umher. Der bedächtigere 
Wendrich aber bemühte ſich, den leidenſchaftlich 
lodernden Ingrimm des Freundes zu ſänftigen. 

„Daß du jetzt ein lebhaftes Verlangen fühlſt, 
dich mit deinem Vater auszuſprechen, iſt voll⸗ 
kommen begreiflich. Aber gerade weil deine 
Empfindungen in dieſem Augenblick naturgemäß 
aufgereizt ſind, möchte ich dich bitten, nichts 
zu überſtürzen. Schließlich darfſt du doch nicht 
vergeſſen, daß er auf ſeine Art nur in deinem 
Intereſſe und zu deinem Beſten zu handeln 
glaubte.“ 

Rudolf unterbrach ihn mit einem bitteren 
Auflachen. „Zu meinem Beſten! Wenn Els⸗ 
beth wirklich, wie es ihr Wunſch war, den Tod 
in den Fluten gefunden hätte — glaubſt du 
etwa, daß ich das jemals überwunden hätte? 
Aus rückſichtsloſem Egoismus hat er gehandelt, 
wie in allem, was er thut.“ 

Wendrich zuckte die Achſeln. „Du wirſt 
ihn freilich am beſten kennen, aber feine Hand⸗ 


lungsweiſe wird dir vielleicht in einem milderen 


Lichte erſcheinen, wenn du bedenkſt, daß er das 
junge Mädchen nicht kannte, und daß er wahr⸗ 
ſcheinlich nur eines von jenen thörichten, über⸗ 
eilten Liebesverhältniſſen vermutete, wie ſie 
einem jungen Manne in der That leicht zum 
Verderben gereichen können.“ 

„Mit welchem Eifer du den Anwalt meines 
Vaters machſt, Georg! Nach deinen vorigen 
Andeutungen hätte ich viel eher das Gegenteil 
erwartet, denn es will mir ſcheinen, als habe 
er es ſehr wenig um dich verdient.“ 

„Das Zerwürfnis, das ich mit meinem 
früheren Chef gehabt, kommt für die Beur⸗ 
teilung dieſer Angelegenheit nicht in Frage. 
Und ich würde ſchwerlich — wie du es nennſt 
— ſeinen Anwalt machen, wenn ich nicht die 
10 hätte, daß er dich in ſeiner Weiſe 
iebt.“ 

„Du weißt eben nicht, was ich unter ſeiner 
Tyrannei ſchon habe dulden müſſen. Ich bin 
gewiß nicht pietätlos, und auch der härteſte 
Druck iſt nicht im ſtande geweſen, meine Find: 
lichen Gefühle ganz zu ertöten. Immer und 
immer wieder aber hat fi) mir die ſchmerz— 
liche Erkenntnis aufgedrängt, daß mein Vater 
überhaupt nicht fähig ſei, etwas anderes zu 
lieben als ſich ſelbſt.“ 

„Jeder andere mag ein Recht haben, ſo 
über ihn zu urteilen, du aber haſt es nicht. 
Er iſt einmal dein Vater, liebt dich in feiner 
Art und hat ohne Zweifel den Wunſch, dich 
zu einem reichen und angeſehenen Manne zu 
machen. Daß er ſich bei der Wahl der Mittel, 
die zu dieſem Ziele führen ſollen, nicht viel um 
deinen Willen kümmert und alles nur nach 
ſeinem eigenen Ermeſſen zu geſtalten denkt, 
liegt eben in ſeiner herriſchen Natur. Wie er 
in ſeinem Geſchäft ſtets alles bis in die kleinſten 
Einzelheiten ſelbſt anordnet und beſtimmt, 
ohne einem anderen jemals mehr als eine rein 
mechaniſche Schreiberarbeit zu überlaſſen, jo 
kann er ſich auch in ſeiner Eigenſchaft als 
Vater offenbar nicht dazu entſchließen, einen 
anderen Willen neben dem ſeinigen anzuer⸗ 
kennen. Früher oder ſpäter wird er ſich ja 
bequemen müſſen, es zu thun; aber als dein 
Freund würde ich dir empfehlen, ihn allmäh⸗ 
lich und auf gütlichem Wege dahin zu bringen. 
Eine offene Aufkündigung des kindlichen Ge: 
horſams würde meiner Ueberzeugung nach nichts 
anderes im Gefolge haben als einen unheil⸗ 
baren Bruch.“ 

Die ruhige und milde Art des Freundes 
verfehlte ihre Wirkung auf Rudolf nicht. Die 
hochgehenden Wogen ſeiner zornigen Erregung 
begannen ſich zu glätten, aber die Erſchütterung 
ſeiner erſten leidenſchaftlichen Entſchlüſſe rief 
dafür ein peinliches Gefühl der Ratloſigkeit in 
ihm wach. Er ließ ſich ermattet in eine Ecke 
des Sofas fallen und fragte nach langem 
Schweigen: „Wenn ich mich nicht auf der Stelle 
mit ihm auseinanderſetzen ſoll, was in aller 
Welt ſoll ich dann thun? Am Ende wirſt du 
mir doch nicht zumuten, mich um des lieben 
Friedens willen von Elsbeth loszuſagen und 
ſie feige im Stich zu laſſen?“ 

„Gewiß nicht, das wäre das letzte, was 
ich dir anſinnen möchte. Daß du dem Mäd⸗ 
chen die Treue halten, und daß du ſie vor einer 
Wiederholung ſolcher Ereignifje ſchützen mußt, 
iſt ganz ſelbſtverſtändlich. Nur meine ich, daß 
es vorläufig recht wohl ohne Vorwiſſen deines 
Vaters geſchehen könnte. Elsbeth muß eben 
irgendwo untergebracht werden, wo ſie für ihn 
nicht erreichbar iſt.“ 

„Das iſt leicht geſagt; aber ich weiß nicht, 
wie es unter den von dir angedeuteten Vor⸗ 
ausſetzungen auszuführen wäre. Auch wenn 
ich die Mittel beſäße, für ihren Unterhalt zu 
ſorgen — glaubſt du denn, daß ſie auch nur 
einen Pfennig von mir annehmen würde, ſo⸗ 


lange es mir an Mut fehlt, ſie vor meinem 


Vater und vor aller Welt zu meiner Braut zu 
machen?“ 

„Nein, ſie würde nichts annehmen, das 
iſt ſicher. Es käme alſo darauf an, ihr ein 
Unterkommen zu verſchaffen, ohne daß ſie es 
ahnt, wem ſie es verdankt. Kennſt du denn 
nicht hier in Breslau oder anderswo irgend 
eine ehrenwerte Familie, der man ſie anver: 
trauen könnte?“ 

Rudolf dachte wohl eine Weile nach, aber 
das Ergebnis mußte nicht ſehr befriedigend 
ſein, denn entmutigt ſchüttelte er den Kopf. 
„Nein, ich weiß niemand, und wir müſſen auf 
etwas anderes ſinnen. Dies iſt der Weg nicht, 
auf dem ich ihr beizuſtehen vermag.“ 

„Wie lange gedenkſt du dich hier in Breslau 
aufzuhalten?“ 

„Ich müßte eigentlich ſchon morgen wieder 
fort; denn ich bin mitten im Examen, und dieſe 
Reiſe kann ohnedies die unangenehmſten Folgen 


als mein Vater. Da ſie aber andererſeits aus 
ihrer perſönlichen Abneigung gegen ihn nie ein 
Hehl gemacht hat, kann ihr ziemlich lebhafter 
Verkehr doch wohl nur auf gemeinſame ge: 
ſchäftliche Intereſſen zurückzuführen ſein.“ 

Die Mitternachtsſtunde war längſt vorüber, 
und Rudolf, den die Aufregung keine Müdig⸗ 
keit empfinden ließ, erinnerte ſich, daß er dem 
Freunde nicht zumuten dürfe, ſeinetwegen die 
ganze Nacht zu durchwachen. Er hatte ſchon 
bei ſeinem Eintritt wahrgenommen, daß ein 
Lager für ihn hergerichtet ſei, und er wies die 
dargebotene Gaſtfreundſchaft nicht zurück, da 
es ohnedies jetzt kaum noch möglich geweſen 
wäre, einen Gaſthof aufzuſuchen, und da er 
feinem Vater unter keinen Umſtänden gegen: 
übertreten wollte, bevor er Elsbeth geſprochen. 

Schon hatten ſie einander gute Nacht ge— 
wünſcht und ſich auf die Kiſſen niedergeſtreckt, 
als Wendrich noch einmal das Schweigen brach, 
indem er zögernd fragte: „Nimm es nicht für 
müßige Neugier, Rudolf, oder für aufdring⸗ 
liche Einmiſchung in Dinge, die mich nichts 
angehen — aber ſagteſt du mir nicht einmal, 
du habeſt deinem Vater die ſelbſtändige Verwal— 
tung deines mütterlichen Erbteils überlaſſen?“ 

„Allerdings. Er ſtellte mir vor, daß dies 
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für mich haben. Aber das iſt jetzt natürlich 
Nebenſache, und ich werde jedenfalls bleiben, 
ſolange meine Anweſenheit in Elsbeths Intereſſe 
geboten ſcheint. Wenn du mir doch nur einen 
Rat geben könnteſt, Georg!“ 

„Ich würde dir empfehlen, dich zunächſt 
an Frau Abt, die Schweſter deiner verſtorbenen 
Mutter, zu wenden. Du haſt mir oft geſagt, 
daß ſie dir wohlgeſinnt ſei, und eine Frau 
weiß in ſolchen Lagen viel eher als unſereins 
das rechte Auskunftsmittel zu finden.“ 

„Gut, ich will es verſuchen, obwohl ich mir 
nicht viel davon verſprechen kann. Denn daran, 
daß ſie ſelbſt etwa Elsbeth zu ſich nähme, iſt 
von vornherein nicht zu denken. Sie führt 
ein vollkommen einſiedleriſches Leben, und der 
einzige Menſch, den ſie zuweilen bei ſich ſieht, 
iſt gerade mein Vater. Auch iſt ſie eine ſo 
wunderliche, mißtrauiſche und unliebenswürdige 
Perſon, daß ſich ein feinfühliges junges Mäd⸗ 


Anſicht von Kroonſtadt im Oranje⸗Freiſtaat. (S. 126) 


das vorteilhafteſte für mich ſein würde, und 
ich hatte keinen Grund, daran zu zweifeln. 
Biſt du etwa der Meinung, daß ich nicht klug 
daran gethan habe?“ 

„Ich will meinem früheren Prinzipal nicht 
zu nahe treten, und es liegt mir fern, etwas 
wie einen häßlichen Verdacht gegen ihn aus⸗ 
zuſprechen; aber es könnte wohl nichts ſchaden, 
wenn du dich gelegentlich einmal von ihm über 
den Stand deiner Vermögensangelegenheit auf: 
klären ließeſt. Ich weiß, daß er in der letzten 
Zeit umfangreiche Spekulationsgeſchäfte gemacht 
hat, und zwar nicht bloß an der Getreidebörſe. 
Und ich weiß auch, obwohl er auf das ängſt⸗ 
lichſte bemüht geweſen iſt, es vor mir geheim⸗ 
zuhalten, daß ſie nicht zu ſeinem Vorteil aus⸗ 
gegangen ſind. Die Summen, die er verloren 
hat, müſſen bedeutend ſein.“ 

Die Mitteilung ſchien den Referendar in 
ſeiner augenblicklichen Gemütsverfaſſung ſehr 


chen in ihrer Geſellſchaft bald ſehr unglücklich 
fühlen müßte. Nur weil ich für den Augen⸗ 
blick nichts Beſſeres weiß, werde ich morgen 
mit dem früheſten zu ihr gehen, ſie um ihren 
Beiſtand zu bitten.“ 

„Dein Vater beſorgt ihre geſchäftlichen Anz 
gelegenheiten, nicht wahr?“ 

„Ich vermute, daß es ſo iſt, aber darüber 
ſollteſt du eigentlich beſſer unterrichtet ſein als 
ich, dem mein Vater nie einen Einblick in dieſe 
Dinge geſtattete.“ 7 

„Auch mich hat er ſeines Vertrauens ſtets 
nur ſo weit gewürdigt, als es für die Ver⸗ 
richtung meiner Arbeiten unumgänglich notwen⸗ 
dig war. Und meine Annahme gründet ſich 
lediglich auf einige ganz zufällige Wahrneh⸗ 
mungen. Ich meinte nur, daß Frau Abt ſich 
vielleicht gegen dich darüber geäußert habe.“ 

„Nein. In Bezug auf alles, was ihr Ver⸗ 
mögen angeht, iſt ſie nicht weniger ſchweigſam 


da 


könnte, halte ich für ausgeſchloſſen. Ich danke 
dir für deine Warnung, Georg, denn ich weiß, 
daß ſie gut gemeint iſt, aber es giebt zwiſchen 
meinem Vater und mir der Meinungsverſchie⸗ 
denheiten ſchon ſo viele, daß ich nicht ohne 
Not noch einen neuen Streitfall ſchaffen will, 
indem ich ihm einen verletzenden Beweis von 
Mißtrauen gebe.“ 

Der Buchhalter hatte wohl noch eine Ent⸗ 
gegnung auf den Lippen; aber er beſann ſich 
im letzten Moment eines Beſſeren und ſchwieg. 
Bald genug machte denn auch die Natur ihre 
Rechte über ihn geltend, und er fiel in den. 
feſten, geſunden Schlaf der Jugend, aus dem 
er erſt erwachte, als die Sonne hell in die 
Fenſter des Stübchens ſchien. 

Sein erſter Blick fiel auf das Lager des 
Freundes, und zu ſeiner lebhaften Ueberraſchung 
ſah er, daß es leer war. Rudolf mußte ſchon 
in aller Morgenfrühe aufgeſtanden ſein, ſich 


wenig zu intereſſieren. „Das ſind Dinge, von leiſe angekleidet und geräuſchlos entfernt haben, 


denen ich nichts verſtehe, und um die ich mich 
auch nicht kümmern möchte,“ ſagte er. „Mein 
Vater gilt allgemein für einen ſo vorſichtigen 
Geſchäftsmann, daß er ſich gewiß nicht über 
ſeine Kräfte hinaus engagiert haben wird. Und 
daß er ſich an meinem Eigentum vergreifen 


um den Schlummer Wendrichs nicht zu ſtören. 

„Der arme Junge!“ dachte Wendrich voll 
aufrichtigen Mitleids. „Es wird ein harter 
Kampf ſein, den er da auszufechten hat, und 
es ſind wahrhaftig keine freundlichen Sterne, 


die ſeiner erſten Liebe leuchten.“ 


5 5 1 

Wohl eine Stunde lang war Rudolf plan 
los in den Straßen der erwachenden Stadt 
herumgewandert, bevor er ſeine Schritte nach 
der Paradiesgaſſe lenkte, in der Frau Wilhel⸗ 
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Der ſpaniſche Orden vom Goldenen Vlies. (S. 126) 


mine Abt, die Schweſter ſeiner verſtorbenen 
Mutter, wohnte. Das alte unanſehnliche Haus, 
in deſſen erſtem Stockwerk ſie nun ſchon ſeit 
Jahrzehnten hauſte, hatte einen Teil der Hinter⸗ 
laſſenſchaft ihres Mannes gebildet, und mehr 
und mehr hatte ſich die alternde, durch trübe 
Erfahrungen mißtrauiſch und menſchenſcheu ge— 
wordene Frau dort in die Einſamkeit ein⸗ 
geſponnen. Rudolf erinnerte ſich, daß er ſchon 
als Knabe niemals ohne eine gewiſſe wider⸗ 
ſtrebende Bangigkeit die morſche, knarrende 
Treppe hinaufgeſtiegen war, und daß er immer 
erleichtert aufgeatmet hatte, wenn er dem 
düſteren Hauſe nach kurzem Verweilen wieder 
den Rücken kehren durfte. 

Und doch war er der einzige geweſen, dem 
die wortkarge Frau mit dem harten, faltigen 
Geſicht ein gewiſſes Wohlwollen zeigte, für 
deſſen Ergehen ſie ſich intereſſierte, und den ſie 
ſogar hie und da durch irgend ein kleines Ge⸗ 
ſchenk zu erfreuen ſuchte. Er hatte ſich ſelbſt 
manchmal im ſtillen undankbar geſcholten, weil 
es ihm trotzdem nicht gelungen war, ſeine 


Der Stapellauf des ruſſiſchen Kreuzers „Askold“ in Kiel. (S. 126) 


Nach einer Photographie von A. Re 
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Scheu bor der Tante zu überwinden, und als 
er in der Ratloſigkeit der verfloſſenen Nacht 


den Gedanken des Freundes 
N zu dem ſeinigen gemacht, da 
N hatte er nur durch die Er: 
8 innerung an das Gute, das 
0 er ihr erfahren, eine 
A er von ihr erfahren, 
ähnliche Empfindung zurück⸗ 
drängen können. Jetzt aber, 
da er vor dem Hauſe ſtand 
und ſich fragte, wie ſie wohl 
ſein Geſtändnis und ſeine 
Bitte aufnehmen würde, über⸗ 
kam ihn die alte Bangigkeit aus der Knaben⸗ 
zeit mit verſtärkter Gewalt, und er fühlte, daß 
ihm mit jeder weiteren Sekunde mehr und 
mehr der Mut zur Ausführung ſeines Vor⸗ 
habens entſank. 

Ein Blick auf ſeine Taſchenuhr belehrte 
ihn überdies, daß es eigentlich noch viel zu 
früh war, der alten Frau einen Beſuch zu 
machen. Die Zeiger wieſen auf halb 
Acht, und im ganzen Hauſe war 
es ſo ſtill, als ob alle ſeine 
Bewohner noch im tiefſten 
Schlafe lägen. Faſt hätte 
er der Verſuchung, um⸗ 
zukehren, nachgegeben, 
doch der Gedanke an 
Elsbeth, die jetzt kei⸗ 
nen anderen Freund 
mehr hatte als ihn, 
und für die er ohne 
Widerſtreben auch 
das Schwerſte auf 
ſich nehmen mußte, 
machte ſeinem Zau⸗ 
dern ein Ende. Wie 
auch immer der Ver⸗ 
ſuch ausfallen mochte, 
es war jedenfalls ſeine 
Pflicht, ihn zu wagen, 
und die ungewöhnlichen 
Umſtände, die ihn hierher a 
führten, mußten am Ende auch 
die unpaſſende Zeit ſeines Er⸗ 
ſcheinens rechtfertigen. 

So ging er feſten Schrittes 
an der Thür des Kolonialwarenhändlers vor- 
über, der im Erdgeſchoß ſein mit einem kleinen 
Bierausſchank verbundenes Geſchäft betrieb, und 
ſchickte ſich 

an, die 
Treppe zu 
erſteigen. 
Aber er 
hatte den 
Fuß noch 
auf der er⸗ 
ſten Stufe, 
als er hörte, 
wie oben ein 
Schlüſſel 
gedreht und 
eine Thür 
geöffnet 
wurde. Un⸗ 
willkürlich 
blieb er lau: 
ſchend 
ſtehen, denn 
es konnte 
nur die 
Wohnungs: 
thür der 
Frau Abt 
ſein, die ſo⸗ 
eben in ih⸗ 
ren Angeln 
geknarrt 
hatte. Und 
im nächſten 


O 


nard in Kiel. 


Sir James Clarke Roß. (S. 126) 


Moment rieſelte es ihm eiskalt über den Rücken, 
denn er vernahm ein kurzes, hartes Räuſpern, 
das er an ſeinem eigenartigen Klange ſofort 
als das charakteriſtiſche Hüſteln ſeines Vaters 
erkannte — ein Hüſteln, wie er es ſonſt noch 
von keinem Menſchen gehört, und das ihn in 
ſeiner Kindheit oft genug erſchrocken hatte zu— 
ſammenfahren laſſen, wenn es ihm die An— 
näherung des gefürchteten Mannes verkündete, 

Sein erſter Gedanke war, daß er unter 
keinen Umſtänden gerade hier mit dem Vater 
zuſammentreffen dürfe, zugleich aber wurde es 
ihm klar, daß er jetzt, wo nur noch die wenigen 
Stufen der gewundenen Treppe zwiſchen ihnen 
lagen, an eine Flucht nicht mehr denken konnte. 
Und ohne lange zu überlegen, lediglich einer 
Eingebung des Augenblicks folgend, krat er in. 
den dunklen Winkel, der durch einen kleinen, 
mannshohen Verſchlag neben der Treppe ge: 
bildet wurde. Es war ein ſehr notdürftiges 
Verſteck, aber bei der ſchlechten Beleuchtung 

der Stiege mochte es doch vielleicht hin— 
reichen, ihn den Blicken des Herab- 
kommenden zu entziehen. 
Oben war unterdeſſen die 
Thür wieder ins Schloß 
gedrückt worden, und 
ein langſamer, ſchlür⸗ 
fender Schritt, der 
Rudolf gar nicht wie 
der Schritt ſeines 
Vaters erſchien, 
wurde auf den äch⸗ 
zenden Stufen ver⸗ 
nehmlich. Dazwi⸗ 
ſchen hörte er deut⸗ 
lich einen Laut wie 
von dem regelmäßi⸗ 
gen ſchweren uf: 
ſtoßen eines Stockes, 
und ſchon war er nahe 
daran, in der Gewißheit, 
daß ſeine erſte Vermutung 
ein Irrtum geweſen ſei, aus 
ſeinem Schlupfwinkel hervor: 
zutreten, als ein Blick auf die 
jetzt ſichtbar gewordene, ſchwer⸗ 
fällig niederſteigende Geſtalt 
ließ. Fuß wie angewurzelt am Boden haften 
ließ. 

Die Geſtalt ſeines Vaters war es allerdings 
nicht, denn was er da vor ſich ſah, ſchien eine 
ſteinalte, von der Laſt der Jahre und von 
körperlichen Gebrechen gebeugte Frau in langem, 
altmodiſchem Radmantel und mit einer dicken 
ſeidenen Kapuze, die nicht nur ihren Kopf, fon: 
dern auch das Geſicht ſo vollſtändig verhüllte, 
daß kaum mehr als Naſe und Augen ſichtbar 
blieben. Aber dieſe ſcharf gebogene, auffallend 
dünne Naſe, deren Umrißlinie Rudolf um ſo 
deutlicher wahrnehmen konnte, als ihm das 
Antlitz der Vorüberſchreitenden im vollen Profil 
zugewendet war, erinnerte ihn wiederum durch 
eine wunderbare Aehnlichkeit ſo lebhaft an den 
eigentümlichen Geſichtsſchnitt ſeines Vaters, 
daß er der bedächtig weiterſchlürfenden und 
⸗ſtapfenden Alten verhaltenen Atems nachſtarrte 
wie einem lebendig gewordenen Nätfel. 

(Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


Zu den Glanzſtücken der Variſer Weltausſtel⸗ 
kung, deren Eröffnung am 15. April vor ſich gehen 
ſoll, werden der Eleſttrizitätspalaſt und das Waſſer⸗ 
ſchloß gehören. Erſterer iſt 70 Meter hoch und hat 
eine aus geſtanztem Zink und farbigem Glas her: 
geſtellte Faſſade, die ſchon am Tage bei Sonnen⸗ 
ſchein äußerſt prächtig wirkt. Des Abends wird die 
Wirkung aber geradezu überwältigend ſein, wenn die 


o . 


ſtermorgen. 


Wacht auf und rauſcht durchs Thal, ihr Bronnen, 
Und lobt den Berrn mit frohem Schall! 

Wachl auf im Frühlingsglam der Sonnen, 

Ihr grünen Balm' und Täuber all! 

hr Veilchen in den Waldesgründen, 

Ihr Primeln weiß, ihr Blüten rok, 

Ihr follf es alle mil verkünden: 

Pie Lieb’ iff Härker als der Cod. 


Wacht auf, ihr lrägen Menſchenherzen, 

Die ihr im Winterſchlaſe fäuml, 

An dumpfen Lüften, dumpfen Schmerzen 
Gebannt ein welkes Dafein fräumt; 

Die Pracht des Berrn weht durch die Lande 
Wie Jugendhauch, o laßt ſie ein! 

Zerreißt wie Simſon eure Bande, 

Und wie die Adler ſollt ihr ſein. 


Wacht auf, ihr Geiſter, deren Sehnen 
Gebrochen an den Gräbern ſteht, 

Ihr trüben Augen, die vor Thränen 

Ihr nicht des Frühlings Blüken ſeht; 
Ihr Grübler, die ihr fernverloren 
Traumwandelnd irrk auf wüſter Bahn — 
Wacht auf, die Welt iſt neu geboren! 
Bier iſt ein Wunder, nehme es an! 


Ihr ſollt euch all des Beiles freuen, 

Das über euch er golfen ward; 

Es ift ein inniges Ernenen 

Im Bild des Frühlings offenbart. 

Was dürr war, grünk im Wehn der Lüfte; 
Jung wird das Alte, fern und nah; 

Der Odem Gofles ſprengk die Gritlte — 
Wacht auf! Der Oſterkag iſt da! 


Oſtermorgen. Gedicht von E. Geibel. Originalzeichnung von C. Thoma. 


Faſſade ihre phosphoreszierenden buntfarbigen Lichter 
und gewaltigen Flammengarben über das weitgedehnte 
Marsfeld bis zum Trocadero wirft. Das Waſſerſchloß 
iſt eine rieſige Niſche vor dem Elektrizitätspalaſt, die 
33 Meter hoch, 11 Meter breit und mit einer An⸗ 
zahl Waſſerbecken verſehen iſt. Dieſe bilden zahl⸗ 
reiche Kaskaden, die ſich in ein Rieſenbaſſin zwiſchen 
den beiden Rampen ergießen. Bei der abendlichen 
farbigen Beleuchtung der Waſſerſtrahlen wird der 
Effekt gleichfalls ein feenhafter ſein. — Nach der 
Beſetzung von Bloemfontein, der Hauptſtadt des 
Oranje⸗Freiſtaats, iſt Kroonſtadt zum Regierungs⸗ 
ſitze des Hranje-Freiſtaats erklärt worden. Dieſes 
Städtchen liegt 203 Kilometer nördlich von Bloem⸗ 
fontein und 200 Kilometer ſüdlich von Pretoria. Die 
Bevölkerung wird auf 2000 Perſonen angegeben. — 
Eine beſondere ſpaniſche Geſandtſchaft hat dem deut⸗ 
ſchen Kronprinzen Wilhelm den ihm verliehenen 
Orden vom Goldenen Blies überbracht. Das Groß⸗ 
meiſtertum dieſes berühmten Ordens kam mit den 
burgundiſchen Erblanden 1477 an das Haus Habs⸗ 
burg, und nach Karls V. Thronbeſteigung blieb die 
ſpaniſche Linie im Beſitz des Ordens. Seit dem Ende 
des Spaniſchen Erbfolgekrieges (1714) führen aber 
die Herrſcher von Spanien wie die von Oeſterreich den 
Titel eines Großmeiſters vom Goldenen Vlies. Das 
Ordenskleinod beſteht in einem durch einen goldenen 
Ring gezogenen und von dieſem nach beiden Seiten 
abhängenden goldenen Widderfell. Wenn keine Zere⸗ 
monien ſtattfinden, tragen die Ritter des ſpaniſchen 
Ordens das Zeichen nicht an der Kette, jondern 
mittels einer beſonderen Verzierung an hellrotem 
Bande um den Hals. — Vor hundert Jahren, am 
15. April 1800, wurde der berühmte engliſche Polar⸗ 
forſcher Sir James Clarſte Roß in London geboren. 
Er war ein Neffe von Sir John Roß und begleitete 
dieſen auf ſeiner zweiten Expedition zur Entdeckung 
der nordweitiihen Durchfahrt. Von 1839 bis 1843 
unternahm Sir James Clarke Roß drei an wich⸗ 
tigen Ergebniſſen reiche Südpolarexpeditionen und 
erhielt 1848 das Kommando der zur Auſſuchung 
Franklins beſtimmten Schiffe „Enterpriſe“ und „In⸗ 
veſtigator“. Am 1. Dezember 1856 wurde Roß 
Konteradmiral; er ſtarb am 3. April 1862 zu Ayles⸗ 
bury. — Die ruſſiſche Regierung hat auf der Ger⸗ 
maniawerft in Kiel einen Kreuzer „Askold“ bauen 
laſſen; ſeinem Stapellaufe, wobei der Propſt der 
Berliner ruſſiſchen Botſchaft, Maltzew, die Weiherede 
hielt, wohnten auch der Kaiſer Wilhelm II., Prinz 
Heinrich und die kaiſerlichen Prinzen bei. 


Der Schatz von Baddon-Ball. 
Erzählung nach Thatſachen. Von Dal, Fern, 
* (Nachdruck verboten.) 

Nicht weit vom Städtchen Bakewell in der 
engliſchen Grafſchaft Derbyſhire erhebt ſich auf 
einem Hügel am Ufer des Wyefluſſes die ro⸗ 
mantiſche Ruine des ſagenumwobenen Schloſſes 
Haddon⸗Hall. Die Ecktürme und dicken Mauern, 
welche zwei viereckige Höfe umſchließen, ſind zum 
Teil noch wohlerhalten, ebenſo die Kapelle mit 
dem darunter befindlichen Gewölbe und beſonders 
die große Halle, in den alten Ritterzeiten einſt 
der Schauplatz prunkvoller Feſte und lärmender 
Gelage. 

Es war zur Zeit, als infolge der Einführung 
der Dampfmaſchinen in England das moderne 
Fabrikleben mächtig aufzublühen begann. Nach 
Sir Richard Arkwrights Syſtem, unter feiner 
Leitung und für ſeine Rechnung wurde 1788 
bei Bakewell, unfern der Ruine von Haddon⸗ 
Hall, eine neue großartige Garnſpinnerei ein⸗ 
gerichtet in einem koloſſalen, fünfſtöckigen Fabrik⸗ 
gebäude, ähnlich demjenigen, welches er ſchon 
bei Cromford in Derbyſhire beſaß. 

Aber wenn auch Sir Richard Arkwright 
durch ſeine Erfindung der verbeſſerten Spinn⸗ 
maſchine in wenigen Jahrzehnten ein auf Millio- 
nen ſich bezifferndes Vermögen erwarb, ſo waren 
doch andere Leute weniger von ſeinem Erfolge 
erbaut, nämlich die armen Spinner, welche noch 
nach der alten Methode arbeiteten und durch die 
neue Fabrikation ruiniert wurden. 

Die, welche auf ſolche Weiſe brotlos geworden 
waren, wurden entflammt von Haß und wilder 
Wut gegen die Fabriken. Bald munkelte man 
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in Derbyſhire von einem Geheimbund der arbeits: | 


loſen Spinner, und daß Unheil im Werke ſei. 
In der That wurden Verſuche gemacht, davon 
einige mit Erfolg, nächtlicher Weile die neuen 
Spinnereigebäude in Brand zu ſtecken, um ſie 
nebſt den darin befindlichen Maſchinen zu zer⸗ 
ſtören. Im Frühling 1790 drohte auch der Spin⸗ 
nerei bei Bakewell ſolche Gefahr. Ein dumpfes 
Gerücht — niemand wußte, woher es kam — hatte 
ſich in der Gegend verbreitet, daß nächſtens dort 
der rote Hahn aufs Dach fliegen ſolle. Die 
Fabrikherren hatten Kenntnis davon erlangt und 
waren ſorglich auf ihrer Hut; nachts wurde auf 
ihre Veranlaſſung das Fabrikgebäude polizeilich 
bewacht. 


Zu jener Zeit lebte in Bakewell ein altes 
Weib Namens Maggie Louth, eine verkommene 
Schnapsſäuferin, welche ſich mit Wahrſagen und 
Kartenlegen beſchäftigte. Eines Tages ſaß ſie vor 
ihrer elenden Hütte und lauerte auf Beute, denn 
es fehlte ihr an Geld, um Wacholderbranntwein 
zu kaufen. Da kam ein junger Burſche die Straße 
entlang, den ſie wohl kannte. Es war ein arbeits⸗ 
loſer Spinner. 

„Ich glaube, mit dem da iſt heute ein Ge⸗ 
ſchäftchen zu machen,“ dachte Maggie und rief 
ihn an. „Heda, Joſeph Ferry!“ ; 

„Was ſoll's, Mutter Maggie?“ fragte der 
junge Mann, indem er ſtehen blieb. 

„So ſchwermütig ſiehſt du aus, mein Junge, 
daß du mein aufrichtiges Mitleid erregſt.“ 

„Ja, ich habe keine Arbeit. Seitdem die 
Arkwright und Strutt die neue große Spinnerei 
draußen gebaut haben, iſt's für meinen Vater 
und mich mit dem bißchen Verdienſt vorbei.“ 

„Wie ſteht's mit deiner Liebſchaft? Was 
macht die hübſche Nanni?“ 

Ferry zuckte ſeufzend die Achſeln. „Nanni 
iſt leider ebenſo arm wie ich. Unter den jetzigen 
Verhältniſſen können wir noch weniger ans 
Heiraten denken als zuvor.“ 

„Verzage nicht, mein Junge,“ ſprach katzen⸗ 
freundlich die Alte. „Ein wahres Glück für dich 
iſt's, daß du ein Sonntagskind biſt, das hat 
mir deine Mutter einmal gejagt.” 

„Jawohl, vor dreiundzwanzig Jahren wurde 
ich am Palmſonntag geboren.“ 

„Den Sonntagskindern kommt das Glück über 
Nacht, wenn der Vollmond ſcheint.“ 

„Dann möchte ich wünſchen, daß es heute 
nacht für mich ankäme, wir haben gerade Voll 
mond.“ 

„Hm, ich meine es gut mit dir, mein Junge. 
Haſt du Geld in der Taſche?“ 

„Nur zwei Schillinge.“ 

„Wenn du die opfern wollteſt —“ 

„Zu welchem Zweck?“ 

„Damit ich dir die Karten lege und nach⸗ 
ſehe, ob heute die dir vom Schickſal beſtimmte 
Glücksnacht iſt oder nicht.“ 

Zögernd meinte er: „Wenn Ihr in Anbe⸗ 
tracht der ſchlechten Zeiten es für einen Schilling 
thun könntet —“ 

„Nun, weil du es biſt, mein guter Joſeph, 
ſo will ich damit zufrieden ſein. Komm!“ 

Ferry ging mit der Alten in die Hütte. 
Maggie holte ein ſchmieriges Spiel Karten und 
breitete es auf dem Tiſche aus, indem ihr zahn⸗ 
loſer Mund allerlei Unverſtändliches murmelte. 

„Heil! Heil!“ krächzte ſie dann. „Freue dich, 
Joſeph, dir lacht das Glück! Du wirſt einen 
Schatz finden, weil du ein Sonntagskind biſt.“ 

„Wo denn?“ fragte der abergläubiſche Ferry 
aufgeregt. 

„Das iſt erſtaunlich,“ ſprach liſtig die Alte, 
indem ſie wieder mit den Karten manipulierte. 
„Was ſagt die Herzdame zum Carreaukönig? 
Haha! Ich wittere es ſchon. Was bedeutet dies 
Up? Ein kupfernes Kiſtchen mit einem Herzogs⸗ 
wappen darauf. 


Und hier: Carreau⸗Sieben? verfallenen Ruine zu. 


ſind. Denn Sieben iſt die goldene Zahl. Nichts 
kann klarer ſein.“ : 

„Ich geſtehe, daß ich nicht jo recht klug dar: 
aus geworden bin.“ 

„O, du glückſeliges Sonntagskind!“ N 

„Mutter Maggie, ſo erklärt mir doch —“ 

„Geduld, liebe Seele! Dies iſt ſo über alle 
Maßen erſtaunlich, daß du füglich noch einen 
Schilling zahlen köͤnnteſt —“ ; 

„Meinetwegen. Ihr habt 185 beinahe halb 
toll gemacht. Hier iſt noch ein Schilling.“ 

„Danke, guter Joſeph. Hoffe, du wirſt mich 
auch ſpäter nicht vergeſſen, wenn du in der 
Kutſche fährſt. Doch nun zur Sache! Du kennſt 
die Ruine von Haddon⸗Hall?“ 

„Natürlich.“ 

„Biſt du ſchon drinnen geweſen?“ 
„Mehrmals.“ 

„Auch in dem geheimnisvollen Gewölbe unter 
Kapelle?“ 

„Nein, darin bin ich noch nicht geweſen.“ 
„Kennſt du die alte Sage, wonach zu den 
Zeiten der greuelvollen Kriege zwiſchen der roten 
und der weißen Roſe zu Haddon⸗Hall ein Schatz 
verborgen worden ſein ſoll, den man nachher 
nicht wiederzufinden vermochte, weil derjenige, 
der ihn verſteckte, in einer Schlacht gefallen war?“ 

„Davon habe ich ſchon gehört.“ 

„Es iſt der Schatz, den du heben kannſt, 
weil du ein Sonntagskind biſt,“ ſagte grinſend 
die Alte. 

„Wie ſoll ich das denn machen?“ fragte ver- 
trauensſelig der Thörichte. 

„In der nächſten Vollmondnacht —“ 

„Alſo Schon heute —“ 

„Gehſt du in die Kapelle der Ruine von 


der 


Haddon⸗-Hall und ſteigſt durch die Thüröffnung 


in der Ecke in das unterirdiſche Gewölbe hinab.“ 

„Dort wird es ganz finſter ſein. Ich muß 
ein Feuerzeug mitnehmen, einige Schwefelfäden 
und Kienſpäne.“ 

„Natürlich. Und auch ein kurzes Brecheiſen 
oder dergleichen.“ 

„Wozu?“ 

„Um die Steinplatte zu heben, unter welcher 
Schatz verborgen iſt.“ 

„Wie ſoll ich die erkennen?“ 

„Du wirſt ein blaues Flämmchen darauf hüpfen 
ſehen. Nur einem Sonntagskind erſcheint es.“ 

„Um welche Zeit?“ 2 

„Um die Mitternachtsſtunde. Ja nicht früher! 
Niemand darf davon erfahren, weder Vater, noch 
Mutter, noch Braut. Haſt du nun wohl ver⸗ 
ſtanden?“ 

Joſeph Ferry verſicherte, daß er alles gut 
verſtanden habe. Seine Phantaſie war entflammt 
au heißer Begier nach dem geheimnisvollen Schatz. 
Vertrauensvoll glaubte er an die Worte der 
Alten, vor deren Zauberkünſten er den aufrich- 
tigſten Reſpekt empfand. 

Er verließ, von frohen Hoffnungen erfüllt, 
die Hütte. 

Maggie Louth ſchaute ihm ſpöttiſch nach. 
„Es iſt ein Glück für die Klugen, daß die Dum⸗ 
men nie alle werden,“ murmelte ſie. „Welch ein 
Tropf! Er wird alſo in die Kapellengruft hinab⸗ 
ſteigen und kein blaues Flämmchen ſehen. Dann 
wird er morgen zu mir kommen, um ſich zu be⸗ 
ſchweren. Und ich werde dem Einfaltspinſel 
dann ſchon beweiſen, daß er die Sache verkehrt 
angefangen hat, ſo daß ſie nicht gelingen konnte.“ 

Geſchäftig holte ſie eine große Quartflaſche 
und trippelte davon, um von dem Schnapsbrenner 
in der Nachbarſchaft den Fuſel zu kaufen, an 
dem ſie ſich, ſo oft ſie konnte, berauſchte. 


der 
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Gegen elf Uhr nachts verließ Ferry ſeine 
Wohnung und ſchritt durch die ſtillen, öden 
Straßen des Städtchens ins Freie hinaus, der 
Auf ſeinem Wege kam 


Die vielen goldenen Roſenobel, welche darin ler auf etwa hundert Schritte Entfernung an dem 
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Spinnereigebäude der Herren Arkwright und irrt euch in der Perſon!“ jammerte Ferry. 


Strutt vorbei, welches nebſt einigen kleineren 
Häuſern von einer Einfriedigungsmauer um⸗ 
ſchloſſen war. Dort heulte jämmerlich ein Hund. 
Eine ſcheltende Baßſtimme verſuchte das Tier 
zum Schweigen zu bringen. Jedenfalls waren 
dort die Sicherheitswächter auf dem Poſten. 
Ferry, von ſeinen eigenen Angelegenheiten gänz 
lich in Anſpruch genommen, bekümmerte ſich in⸗ 
des nicht weiter um das, was drüben vorging. 

Eine halbe Stunde etwa ſchritt er rüſtig 
auf ſeinem Wege dahin, zwiſchen Hecken, Ge: 
büſchen, Wieſen und Aeckern, und dann den Hügel 
am Wyefluſſe hinauf zu der Ruine von Haddon⸗ 
Hall. Lichter Vollmondſchein überflutete mit 
magiſchem Glanze das alte Gemäuer. 

Es war eine ſtille, warme Nacht. 
Fledermäuſe ſchwirrten und flatterten unſtet um: 
her. Dem jungen Schatzſucher wurde bänglich 
zu Mute. Abergläubiſch, wie er war, fürchtete 
er fi vor Geiftern und Geſpenſtern. Zitternd 
trat er in die große Halle und blieb dort ein 
Weilchen ſtehen, um zu lauſchen. Er vernahm 
aber kein verdächtiges Geräuſch, kein geſpenſter⸗ 
haftes Kettengeklirr oder dergleichen. Nur ein 
Uhu krächzte wieder und wieder. 


So ging er denn zögernd und langſam weiter 


über den erſten Innenhof und nach der ehemaligen 


Kapelle, durch deren hohe, gotiſche Fenſter⸗ 
öffnungen das bleiche Mondlicht hereindrang. In 
dieſem Augenblicke ſchlug, klar und deutlich durch 
die ſtille Nachtluft herübertönend, die Turmuhr 
der Kirche zu Bakewell die Mitternachtsſtunde. 

In demſelben Augenblicke erhob ſich von 
einem Quaderſtein, der im Hintergrunde der 
Kapelle an einem Pfeiler hervorragte, eine weiße 
Geſtalt und ſtreckte den rechten Arm gegen den 
Eindringling aus. 

„Ein Geſpenſt!“ ächzte ſchreckensbleich der 
junge Mann, indem auf ſeinem Haupte die Haare 
ſich vor Entſetzen ſträubten. „Ein Geiſt!“ 

Und er rannte davon, wie von Dämonen 
verfolgt, aus der Kapelle, über den Burghof, 
durch die große Halle und dann den Hügel hinab. 

Nach fünf Minuten gelangte er in einen 
tiefen Hohlweg zwiſchen ſteilen Abhängen und 
hohen, bebuſchten Hecken. Hier war es ſehr 
finſter. Da hörte er den ſchrillen Ton des 
Feuerhorns und das ferne Geſchrei: „Feuer! 
Feuer!“ Er ſah in der Luft blutroten Schein. 
Es mußte eine Feuersbrunſt in der Gegend der 
Spinnerei ausgebrochen ſein. Vielleicht brannte 
ſie ſelbſt. Aus der Tiefe des Hohlwegs konnte 
er das große Gebäude noch nicht erblicken. 

Er lief atemlos vorwärts. Da rannte plötz⸗ 
lich ein Menſch gegen ihn an im Dunkeln. Beide 
ſtürzten bei dem heftigen Anprall zu Boden. 

„Verwünſchter Tölpel!“ knurrte der Unbe⸗ 
kannte, indem er ſich außerordentlich gewandt 
und raſch wieder aufraffte. Sein Geſicht ſchien 
geſchwärzt zu ſein. Im nächſten Augenblick 
ſchon war er ſpurlos im tiefen Dunkel des Hohl⸗ 
wegs verſchwunden. 

Der gute Ferry war halbtot vor Schreck. 
Was war das nun wieder geweſen? Ganz ge⸗ 
lähmt ſaß er noch immer auf der Erde, als rauhe 
Stimmen ihn in die Wirklichkeit zurückriefen. 

„Dort hinein! Im Hohlweg muß er ſein! 


Vor einer Minute ſah ich ihn noch!“ tönte es. 


Zwei Poliziſten und einige andere Leute er- 
ſchienen mit Laternen. 

Joſeph war eben im Begriff, aufzuſtehen, 
da fühlte er ſich am Kragen gepackt. 

„Da iſt er!“ wurde geſchrieen. „Der Mörder, 
der Brandſtifter! Wir haben ihn!“ 

„Ich bin weder das eine noch das andere,“ 
ſtammelte der junge Mann.“ 

„Wie blaß und verſtört ſieht er aus!“ 

„Ich habe eben ein Geſpenſt geſehen —“ 

„Unſinn! Ein Mörder biſt du, ein Brand⸗ 
ſtifter!“ 

„Um Gottes willen glaubt mir doch! Ihr 
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„Flauſen! Glaubt der Menſch, uns mit ſeinen 


Lügen irreführen zu können?“ 


Die beiden Poliziſten viſitierten ihn beim 
Schimmer der Laternen und fanden bei ihm ein 
Feuerzeug, Schwefelfäden und Kienſpäne, ferner 
ein Stemmeiſen. 

„Und der Schurke wagt unter ſolchen Um: 
ftänden noch zu leugnen, daß er die Spinnerei 
in Brand geſteckt hat!“ 

„Und der Burſche will noch leugnen, daß 
er mit ſeinem Stemmeiſen dem Wächter Evans 


den Schädel eingeſchlagen hat!“ 


In großer Verwirrung und Angſt beteuerte 
zitternd der junge Mann ſeine Unſchuld. Natür⸗ 
lich fand er keinen Glauben, ſondern wurde ab⸗ 

eführt. Mit dem polizeilichen Geleite kam er 
ald in die Nähe der Spinnerei, deren obere 
Stockwerke lichterloh brannten. Es lagerten darin 
große Baumwollenvorräte. Der Schaden mußte 
enorm ſein. Die erſten Spritzen raſſelten heran; 
die Feuerwehrleute waren in emſigſter Thätigkeit. 
Auch hatten ſich, wie bei jeder großen Feuers⸗ 
brunſt, ſchon viele Neugierige angeſammelt. 

Bei der Einfriedigungsmauer lag der Leich⸗ 
nam des erſchlagenen Wächters Evans. 

Ein Poliziſt, der nicht zu den Verfolgern 
gehört hatte, berichtete eben einem herbeigeeilten 
höheren Beamten folgendes: „Wir hatten ver⸗ 
dächtiges Geräuſch bemerkt. Der Hofhund heulte 
und kläffte unaufhörlich. Es mußte jemand in 
die Spinnerei gedrungen ſein. Wir konnten aber 
längere Zeit niemand entdecken. Da brach plötz⸗ 
lich oben das Feuer aus. Gleich darauf — es 
war genau zu der Zeit, als die Turmuhr der 
Kirche zu Bakewell Zwölf ſchlug — ſahen wir 
wie einen ſchwarzen Schatten jemand über den 
Hof laufen, der vom Hunde bis zur Mauer ver⸗ 
folgt wurde, wo der Menſch ſich plötzlich mit 
erſtaunlicher Gewandtheit über dieſelbe hinweg⸗ 
ſchwang und draußen den Wächter Evans, der 
ihm entgegentrat, durch einen furchtbaren Schlag 
auf den Kopf tötete. Dann verſchwand er, wurde 
aber ſogleich verfolgt.“ 

Jetzt entſtand ein Geſchrei: „Sie bringen ihn, 
ſie haben ihn, den Mörder, den Brandſtifter!“ 

Der bleiche, bebende Joſeph Ferry wurde 
zur Stelle geführt. Die Menge, aufs äußerſte 
ergrimmt, ſchrie: „Schlagt ihn tot!“ und die 
Polizei mußte ihn vor der Volkswut ſchützen. 
Er wurde nach Bakewell ins Unterſuchungs⸗ 
gefängnis gebracht. 

Im Verhör gab er alle Einzelheiten ſeines 
nächtlichen Unternehmens an, auch daß die alte 
Maggie Louth durch ihre Gaukelkünſte ihn dazu 
verleitet habe. 

Um dieſe Ausſage auf ihre Richtigkeit zu 
prüfen, ſollte eine Vernehmung der alten Wahr⸗ 
ſagerin ſtattfinden. Aber als die Polizei zu ihr 
in die Hütte drang, fand man die Alte tot neben 
einer großen 1 Ginflaſche. Arzt und 
Totenbeſchauer erklärten, die alte Gewohnheits⸗ 
ſäuferin ſei im Zuſtande des Deliriums einem 
plötzlichen Schlaganfall erlegen. Somit verlor 
alſo der Angeklagte eine wichtige Entlaſtungs⸗ 
zeugin. 

Er berief ſich um ſo verzweiflungsvoller auf 
das Geſpenſt in der Ruine, welches aber begreif- 
licherweiſe nicht zur Vernehmung vorgeladen wer⸗ 
den konnte. : 

Nach einiger Zeit fand die Gerichtsverhand⸗ 
lung unter großem Zudrang des Publikums ſtatt. 
Die Indizien waren für den Angeklagten ge: 
radezu niederſchmetternd. Der Staatsanwalt 
meinte, daß auf die alberne Ausrede des An⸗ 
geklagten von ſeinem angeblichen nächtlichen Be⸗ 
ſuch der Ruine von Haddon⸗Hall und dem dort 
geſehenen Geſpenſt gar kein Gewicht zu legen ſei. 

In dieſem Augenblick entſtand eine kleine 


„Mit Störung im übervollen Zuhörerraum. 
einem Unbekannten rannte ich hier eben zuſammen 
und fiel. Lauft dem Kerl nach! Er kann nicht 
weit von hier ſein.“ 
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Eine 
1 5 gekleidete junge Dame drängte ſich haſtig 
erein. ; 

„Ruhe!“ rief der Gerichtöfchreiber. 

Der Verteidiger erhielt das Wort. Pathetiſch 
ſprach er von der bitteren Not der arbeitsloſen 
Spinner, welchen durch die Erfindung des Herrn 
Arkwright ihr Brot genommen worden ſei. Unter 
ſolchen Umſtänden ſei es ja erklärlich, daß Haß 
und Ingrimm bei ihnen entſtanden ſeien, daß 
fie, wie man behaupte, einen Geheimbund be> 
Wee hätten. Wenn einige von ihnen zur 
Verübung beklagenswerter Thaten getrieben 
würden, ſo ſei das ja gewiß verdammenswert; 
es müßten aber doch in Anbetracht der bedauer— 
lichen Zeitumſtände Milderungsgründe obwalten, 
ſelbſt wenn es neben der Brandſtiftung zu einem 
Totſchlag käme. 

Offenbar ſtrebte der junge Juriſt darauf hin, 
für den Angeklagten, welchen er ſelbſt für ſchuldig 
hielt, ein milderes Urteil zu erlangen, etwa 
Deportation nach Auſtralien, anſtatt Strick und 
Galgen. 

Er ſagte dann weiter: „Mein Klient hat 
ja auch eine ſeltſame Geſpenſtergeſchichte vor- 
gebracht. Ich muß zugeben, daß fie wenig glaub⸗ 
würdig erſcheint, fühle mich aber doch verpflichtet, 
auch darauf Bezug zu nehmen. Denn an und 
für ſich ganz unmöglich iſt die Sache ja doch 
nicht ...“ 


„Daß ein Geiſt erſcheint?“ unterbrach ihn 
ſpöttiſch der Präſident des Gerichtshofs. 

Der Verteidiger antwortete mit Emphaſe: 
„Es giebt mehr Dinge zwiſchen Himmel und 
Erde, als unſere Schulweisheit ſich träumen läßt. 
Der große Shakeſpeare war ſolcher Meinung. 
Deshalb —“ 

„Das zugegeben,“ unterbrach ihn der Präſi⸗ 
dent. „O, ich habe nichts dagegen einzuwenden. 
Gewiß, ich würde recht gern das Geſpenſt von 
Haddon⸗Hall als einen zuläſſigen Zeugen an⸗ 
ſehen, aber dann müßte es ſich dazu bequemen, 
hier vor dem Gerichtshof zu erſcheinen, und 
da dies auf keine Weiſe zu erhoffen iſt —“ 

„Doch!“ rief in dieſem Augenblick eine helle 
Frauenſtimme. „Das Geſpenſt von Haddon⸗ 
Hall iſt hier! Ich verlange, als Zeugin ver⸗ 
nommen zu werden. Ich bin nämlich in jener 
Nacht das Geſpenſt geweſen.“ 

Ungeheure Senſation erregte dieſe Erklärung 
im Gerichtsſaal. 

„Treten Sie vor!“ gebot der Präſident. 

Die junge Dame, welche vorhin ſo haſtig 
ſich in den Saal gedrängt hatte, trat ganz nahe 
an die Schranke. 

„Sie verlangen, als Zeugin vereidigt zu 
werden?“ 

„Ja, Herr Präſident.“ 

Der Zeugeneid wurde ihr abgenommen. Dar⸗ 
auf begann die Vernehmung. 

„Ihr Name?“ 

„Anna Radcliffe.“ 

„Ihr Alter?“ 

„Sechsundzwanzig Jahre.“ 

„Ledig oder verheiratet?“ 

„Ich bin vermählt. Mein Mann, Doktor 
William Radcliffe, iſt Profeſſor der Rechtswiſſen— 
ſchaft in Oxford.“ 

„Ah jo! Ich habe die Ehre, Ihren Herrn 
Gemahl zu kennen. Alſo Sie behaupten, das 
von dem Angeklagten angeblich geſehene Geſpenſt 
geweſen zu ſein?“ 

„Ja, Herr Präſident. Ich befand mich in 
der verfallenen Kapelle der alten Burg und ſaß 
gedankenvoll auf dem unten hervorragenden Sockel 
eines Pfeilers, umglänzt von lichtem Vollmond⸗ 
ſchein.“ g 

„So daß ein abergläubiſcher Eindringling 
Sie allenfalls für eine geſpenſterhafte Erſchei— 
nung halten konnte?“ 

„Gewiß. Ich war nämlich in einen langen, 


(hellen Staubmantel gehüllt.“ 
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„Es iſt aber doch etwas Sonderbares dabei, mich dazu entſchloſſen, eine Nacht in der verfalle- 


und ich muß zur Klarſtellung die Frage an Sie 
richten: was hatten Sie denn eigentlich zur Nacht: 


nen Burgkapelle von Haddon-Hall zuzubringen.“ 


„Sie haben in jener Nacht den Angeklagten 


zeit in der verfallenen Burgkapelle von Haddon- Joſeph Ferry in der verfallenen Kapelle geſehen?“ 


Hall zu thun?“ 

Die Dame lächelte. „Herr Präſident, die 
Erklärung iſt ſehr einfach,“ ſprach ſie. „Ich bin 
Romanſchriftſtellerin und zur Zeit eifrig beſchäftigt 
mit einem neuen Werke, welches den Titel be— 
kommen ſoll: „Die Geheimniſſe des alten Schloſſes 
Mazzini!“ Das Geheimnisvolle, Schauerliche, 
Romantiſche und Abenteuerliche der Vergangen⸗ 
heit, wie es einſt in alten gotiſchen Burgen 
und Schlöſſern ſich ereignete, iſt mein beſonderes 
litterariſches Feld. Um meine Phantaſie anzu⸗ 
regen, um mich von den geheimnisvollen Schauern 


der Vergangenheit anwehen zu laſſen, hatte ich l mich 
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„Der Anſicht des Herrn Präſidenten ſchließe 
ich mich an,“ erklärte der Staatsanwalt. 
Es handelt fi alſo nicht mehr um Milde⸗ 
rungsgründe, wie ich ſolche vorhin für den An⸗ 
geklagten zu erlangen ſtrebte,“ ſprach der Ver⸗ 
teidiger. „Durch das Zeugnis der Frau Radcliffe 
iſt ſeine Schuldloſigkeit erwieſen. Ich beantrage 
alſo Freiſprechung.“ 

Die Jury hatte nicht nötig, lange über den 
Fall zu beraten. Der Wahrſpruch lautete ſelbſt⸗ 
verſtändlich auf: „Nicht ſchuldig!“ 

Joſeph Ferry wurde ſogleich in Freiheit ge— 
etzt. 


Dieſer merkwürdige Kriminalprozeß hatte ein 
allgemeines Intereſſe für Ferry erweckt. Durch 
Verwendung angeſehener Perſonen erhielt er eine 
gute Anſtellung. So konnte er denn endlich ſeine 
geliebte Nanni heiraten. 

Der wirkliche Brandſtifter und Mörder wurde 
ſpäter entdeckt. Ein Mitwiſſer, mit dem er Streit 
hatte, verriet ihn. Er verfiel der geſetzlichen 
Strafe. 

Joſeph Ferry und ſeine Frau Nanni zollten 
zeitlebens der damals berühmten Romanſchrift⸗ 
ſtellerin Anna Radcliffe die dankbarſte Verehrung. 


Angenehme Verſicherung. 
Wirt Gum Studenten): Sehen Sie, 
jetzt, wo Ihr Freund Spund hier mit 
zwanzig Mark in der Kreide ſitzt, kommt 
er nicht mehr; das iſt nicht ſchön. 
Student: 
mir haben Sie das übrigens gar nicht 
zu befürchten, ich komme ſo lange, wie 
Sie mir überhaupt nur pumpen wollen. 


„Ja, als ich da ſo in Gedanken vertieft ſaß, 
trat er durch das Portal in die Kapelle.“ 

„Sehen Sie ihn aufmerkſam an! Sind Sie 
auch feſt davon überzeugt, daß es dieſer war?“ 

„Deutlich ſah ich ihn damals im Vollmond— 
ſchein und erkenne ihn jetzt wieder. Ich nehme 
es auf meinen Eid, daß es dieſer junge Mann 
war, der in die Kapelle kam.“ 0 

„Was geſchah dann weiter?“ 
„Ich erhob mich von meinem Sitze und wollte 
ihn anreden. Da ſtieß er einen lauten Schrei 
aus und entfloh wie ein Unſinniger. Er hatte 
offenbar für ein Geſpenſt gehalten.“ f 


Humoriſtiſches. 
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„Nun die wichtigſte Frage: können Sie ganz 
genau die Zeit beſtimmen, in der dies Zuſammen⸗ 
treffen in der Kapelle ſtattfand?“ 

„Das kann ich. In demſelben Augenblick, 
als ich ihn ſah, ſchlug die Turmuhr der Kirche 
zu Bakewell die zwölfte Stunde.“ 

Der Präſident wendete fi) an die Geſchwo— 
renen: „Nach dem unverdächtigen Zeugnis dieſer 
Dame unterliegt es keinem Zweifel, daß die bis⸗ 
her für unglaubwürdig gehaltene Ausrede des 


Angeklagten doch auf Wahrheit beruht. Iſt dies 
aber der Fall, ſo kann er nicht identiſch ſein 
mit dem Manne, der genau um zwölf Uhr nachts 
über die Mauer der eine halbe Stunde von der 
Ruine entfernten Spinnerei ſich hinwegſchwang 
und, nachdem er das Gebäude in Brand ge: 
ſteckt, den Wächter Evans erſchlug.“ 


Guter Anfang. 
Söhnchen (zu dem heimkehrenden Vater): Papa, das Klavier ift ange⸗ 
kommen! = 
— So; habt ihr ſchon drauf gejpielt? 
O, viel; es waren ſchon drei Nachbarn hier und haben ſich beklagt! 


Bilder-Mäffel „Der Oſterhaſe““. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 15: 
Brautglocken ſind der Freundſchaft Sterbeglocken. 


Aſtroſtichon⸗Aufgabe. 

1) Onkel, 2) Aller, 3) Aachen, 4) Hingabe, 5) Fiſtel, 
6) Meſſing, 7) Liter, 8) Gitter, 9) Auſter, 10) Lid, 11) Wäſcherin, 
12) Genf, 13) Reck, 14) Mucker, 15) Elſe, 16) Adam, 17) Koch⸗ 
ſchule, 18) Gaſſe. 19) Sichel, 20) Mauer, 21) Feder, 22) Hin⸗ 
richtung, 23) Bitte, 24) Alba, 25) Feſſel, 26) Vandale, 27) Sina, 
28) Vierbecher, 29) Hagel, 30) Thorn, 31) Farbe. 

Jedes der obigen Wörter ſoll dadurch in ein anderes ver⸗ 
wandelt werden, daß man ſeinen erſten Buchſtaben mit den folgen⸗ 
den: a, ch, ch, d, d, e, e, e, e, e, e, e, e, e, h, i, i, l, l, m, 
m, n, u, n, n, nu, r, ſ, f, t, z vertauſcht. 2 

Die neuen Anfangsbuchſtaben bilden ein Akroſtichon und ers 
geben einen Sinnſpruch aus Goethes „Torquato Taſſo“. 


Auflöſung folgt in Nr. 17. 


Atſel. 


In Einzahl es in Fiſchers Hand 
Bringt oftmals viel Gewinn, 
In Mehrzahl eilt durchs Preußenland 
Es als ein Fluß dahin. 

Auflöſung folgt in Nr. 17. 


Auflöſungen von Nr. 15: 


des Wechſel⸗Rätſels: Geachtet — geächtet; 
des Verbindungs⸗Rätſels: Schon Zeit, Schonzeit. 
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